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Die Erde im Jahr 2098; zehn Jahre nach dem globalen
Wirtschaftskollaps. Der Zusammenbruch führt zu massiven
Veränderungen in den irdischen Machtstrukturen. Die USA, Mexiko,
Lateinamerika und große Teile des polynesischen Inselraumes
schließen sich zu einer Allianz zusammen und bilden die »Free
States of America«, kurz FSA, mit ihrer Außenstation auf dem
Mond.


Gegenspieler sind der »Pan-Pazifische Block« mit Japan, China,
Australien und dem indonesischem Raum, sowie das »Eurasische
Commonwealth«, das sich von den britischen Inseln bis nach Afrika,
von Frankreich bis nach Sibirien erstreckt und eine Kolonie auf dem
Mars unterhält.

Aber da ist noch ein Feind, der aus den Tiefen des Alls kommt
und die Menschheit unterwandert...
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von Jo Zybell



 




Der Umfang dieses Buchs
entspricht 148 Taschenbuchseiten.


 




  
Auf der Erde gab
es einen Asteroideneinschlag – und Tim Lennox muss um sein
Überleben kämpfen.



  
Der Kölner Dom
steht auch nach der Katastrophe durch den Asteroiden noch, doch in
seinem Schatten geschehen ungeheuerliche Dinge. Jeden Monat wird
unter dem Vorsitz eines Bischofs eine Art Karneval abgehalten. Und
jedes Mal werden Menschen den Heiligen drei Königen geopfert, aus
einem ganz unglaublichen Grund. Als auch Marrela zu den Opfern
gehört, verfolgt Tim Lennox einen selbstmörderischen Plan, um sie
zu retten.
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Köln, 23.
April, 2009


Dass er betete, sah
jeder, der in diesen Tagen den Dom besichtigte. Die kahle Stirn auf
die gefalteten Hände gepresst kniete er im Chorgestühl. Dass er
fastete, merkte ihm keiner an. Seit dreizehn Tagen lebte Kardinal
Jakobo ausschließlich von Wasser und Vitaminpräparaten.

Es war der Schrein,
der ihn hierher in den Dom lockte. Er wusste es. Aber er konnte
nicht
sagen, warum der Schrein ihn, seit er fastete, mit geradezu
magischer
Kraft anzog. Und dann, am dreizehnten Tag, wie aus dem Nichts die
Stimme: „… forme Menschen nach meinem Bilde, ein Geschlecht, das
mir gleich sei!“

Der Kardinal fuhr
hoch. Die Stimme hallte durch das Kirchenschiff. Eine glühende Hand
schien sich um sein Herz zu schließen. Klar und groß stand die Idee
in seinem Hirn. Eine gewaltige Idee. Jakobo starrte den Schrein an.
Der Atem stockte ihm. Heiß zuckte der Schreck durch seine Brust:
Drei Männer schwebten über dem Glaskasten mit dem kostbaren,
mittelalterlichen Kunstwerk.

Die Stimme aus dem
Kirchenschiff brach ab. Jemand räusperte sich. Dann wieder: „Hier
sitze ich, forme Menschen …“

Kardinal Jakobo
stand auf, schob sich aus dem Chorgestühl und näherte sich dem
Schrein. Seine Glieder waren müde und bleiern, sein Kopf von einer
seltenen Klarheit. Sein Mund stand offen. Auf seinem bleichen,
faltigen Gesicht lag der Ausdruck fassungslosen Staunens. Keine
Idee
war es, nein – eine Vision, es war eine Vision!

Deutlich sah er die
drei Männer über dem Schrein schweben. Männer in goldbestickten
Prachtgewändern und mit Kronen auf den Häuptern. Kaspar, Balthasar
und Melchior – die Heiligen Drei Könige. Die Gestalten bewegten
sich, schienen ihn anzuschauen, ihn anzulächeln. Nur wenige
Sekunden
währte die Erscheinung. Dann glühte sie auf, wurde durchsichtig,
und verschwand. Die Vision erlosch.

„… nach meinem
Bilde, ein Geschlecht, das mir gleich sei, zu leiden, zu weinen …“
Der Kardinal drehte sich um. Der Mann, dessen Stimme kraftvoll und
tief durch das altehrwürdige Gemäuer hallte, stand mitten im
Kirchenschiff zwischen Renaissancekanzel und Bischofsthron. „…zu
genießen und zu freuen sich …“

Als befände er
sich auf einer Bühne schleuderte er seine Worte in das
Kirchenschiff. Touristen wandten die Köpfe und blieben stehen. „…
und dein nicht zu achten, wie ich!“

Einige Männer und
Frauen klatschten verhalten. Andere fielen ein. Hätte Jakobo seine
Kardinalssoutane getragen, und nicht die Kutte des einfachen
Dominikaners – sie hätten es nicht gewagt …


Ein
Schauspieler, dachte Jakobo, 
er macht Sprechübungen. Zorn
stieg in ihm hoch. 
Missbraucht diesen Heiligen Ort für
Sprechübungen! Noch dazu Sprechübungen mit diesem
gotteslästerlichen Gedicht! Und diese Ungläubigen applaudieren! O
HERR sei ihnen gnädig und erleuchte sie!

Der Kardinal hatte
begriffen, dass es kein Bibelvers gewesen war, der ihm die Vision
geschenkt hatte. Es waren Verse von Goethe, Verse aus seinem
blasphemischen „Prometheus“. Aber er hatte die Bibel zitiert in
seinem Gedicht, dieser Freimaurer – Gott sei seiner Seele gnädig.
Die Schöpfungsgeschichte hatte der Mann aus Weimar zitiert: 
…
und Gott sprach: Lasset und Menschen machen nach unserem Bilde, ein
Geschlecht, das uns gleich sei …

„Selbst im Munde
des Lästerers bleibt Dein Wort heilig und kraftvoll, o HERR“,
betete Jakobo. Er wandte sich ab und kniete vor dem Schrein nieder,
dem Schrein der Heiligen Drei Könige. „Lasset uns Menschen machen
nach unserem Bilde“, murmelte der Kardinal.

Er versank in der
Betrachtung des goldenen Schreins. Sterbliche Überreste der
Heiligen
Drei Könige ruhten darin. Der ersten Anbeter des neugeborenen
Gottessohnes. Wenn man von den armseligen Hirten absah. Ein paar
Knochen, weiter nichts. Vor fast neunhundert Jahren hatte der
damalige Erzbischof von Köln sie in die Stadt gebracht.

„Sie könnten
wieder lebendig werden, o HERR.“ Kardinal Jakobo presste die
gefalteten Hände ans Kinn. „So lebendig wie in der Vision, die du
mir geschenkt hast, o HERR. Sie könnten durch die ganze Welt reisen
und den Ungläubigen predigen, dass du wahrhaftig als kleines Kind
auf diese Welt gekommen bist. Sie könnten deine Zeugen sein, o
HERR,
und deine sündige Welt wieder für den Glauben gewinnen.“

Eine Stunde und
länger kniete er vor dem Schrein. Sein Atem flog, sein Herz schlug
wild, er zitterte und schwitzte vor Erregung über seine Vision.
Seine Idee berauschte, entzückte ihn. Sie setzte sich in seinem
Hirn
fest und mobilisierte sämtlich Kräfte seiner Fantasie und seines
scharfen Verstandes.

Irgendwann
bekreuzigte er sich. „Ich danke dir, o HERR, dass du deinem Knecht
deinen Willen geoffenbart hast. Und ich danke dir, dass du uns die
Wissenschaft gegeben hast, deinen Willen in die Tat umzusetzen.“ Er
zog sich die Kapuze seiner Kutte über den kahlen Schädel, stand auf
und eilte aus dem Dom.

Vielleicht ging es
Kardinal Jakobo an jenem Apriltag des Jahres 2009 tatsächlich
darum,
dem christlichen Glauben in der Welt wieder auf die Sprünge zu
helfen. Vielleicht litt er auch einfach nur unter dem schwindenden
Einfluss seiner Kirche. Sicher jedenfalls war: Die Vision des
Kardinals an seinem dreizehnten Fastentag sollte die Geschichte
Kölns
bis in eine ferne Zukunft prägen!
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Coellen,
Jahrhunderte später


Es war gut, endlich
einmal wieder zu fliegen. Unglaublich gut – ein Fest! Etwas, was er
lange nicht mehr empfunden hatte, strömte durch Commander Timothy
Lennox’ Körper: Glück.

Düsteres Rot
waberte am östlichen Himmel. Der aufgehende Sonnenball war nicht zu
sehen, aber sein Licht sickerte längst in die dichten Wolkenmassen.
Bald würde das Tageslicht die Dämmerung verjagen. Der Boden musste
schon zu erkennen sein.

Tim wollte sich die
Konturen der Landschaft anschauen. Er drückte die Steuersäule nach
vorn, der leuchtende Balken des digitalen Höhenanzeigers
unterschritt die Sechstausend-Fuß-Marke. Mach 0,62 zeigte der
Machmeter an. Mit über siebenhundert Stundenkilometer jagte der Jet
durch den Morgenhimmel.

Die Kontrollanzeige
für den Treibstofftank leuchtete grün und stand auf 
full.
Schon seit dem Start in Köpenick vor knapp vierzig Minuten. Keine
Veränderung. Als hätten sie keinen Treibstoff verbraucht. Das
beunruhigte Tim.

Sein Blick streifte
das Head-up-Display. Wohl zum hundertsten Mal seit dem Start. Die
Datumsanzeige – sie stimmte ihn melancholisch. 18. Juli 2012! Den
Chip, der den Kalender steuerte, hatte der Zeitriss nicht
beeindruckt. Stur hatte er die Tage und Monate seit dem
Kometeneinschlag weitergezählt. Die Tage seit Tims Notlandung. Seit
seinem Sturz in den Albtraum. Über fünf Monate war das nun her. Und
was war nicht alles geschehen in diesen fünf Monaten …

Sein Blick löste
sich von den zahllosen Kontrollarmaturen, er wandte den Kopf zu
Seite. Marrela, hinter ihm, presste Hände und Helm gegen die
Cockpit-Kanzel. Seit dem Start hatte sie kein Wort gesprochen. Die
erste Flugerfahrung ihres Lebens – der jungen Frau schien es
buchstäblich die Sprache verschlagen zu haben.

Etwa 475 Kilometer
trennten sie inzwischen vom ehemaligen Luftwaffenstützpunkt
Köpenick. Und nur wenig mehr von ihrem Ziel – Paris. Tim hatte nur
spärliche Hinweise darauf, Hank Daniels dort zu finden. Aber er
hatte noch nie zu den Leuten gehört, die die Hoffnung vorzeitig
aufgaben. Nichts würde Tim davon abbringen, den letzten der
Kameraden zu suchen, dessen Schicksal er noch nicht hatte aufklären
können. Erst wenn er Hank gegenüberstand, würde er dieses Ziel
fahren lassen. Oder wenn er sein Grab oder seine Leiche finden
würde.
Was Gott verhüten möge, dachte Tim, 
oder Wudan, oder wer
auch immer!

Der Leuchtbalken
des Höhenmessers sank bereits der Tausend-Fuß-Marke entgegen. Das
Profil der Landschaft tief unter ihnen wurde erkennbar.

„Tinnox! Schau
nur!“ Marrela geriet völlig aus dem Häuschen – ein breiter
Strom wand sich unter ihnen durch eine bewaldete
Hügellandschaft.


Der Rhein!,
schoss es Tim durch den Kopf. 
Das kann nur der Rhein sein!

Er suchte
Anhaltspunkte für seine Vermutung und spähte zum Cockpit hinaus.
Hügel und Wälder, soweit sein Auge blickte. Er rief sich die
topografischen Karten des Rheinlands ins Gedächtnis. Eine
zersiedelte, hügelige Landschaft tauchte vor seinem inneren Auge
auf, ein dichtes Netz von Autobahnen und zahllose Städte.

Doch die
Wirklichkeit dort unten sah anders aus. Ganz anders. Keine Spur von
Verkehrswegen, keine Spur menschlicher Ansiedlungen. Nur Hügel, nur
Wälder, nur Felsen.


Das Gebirge
hinter uns muss der Westerwald sein, dachte Tim, 
und das links
von uns die Eifel. Er blickte nach rechts und glaubte das
Siebengebirge auszumachen. Und noch weiter nördlich, schon fast am
Horizont, ragte dort nicht ein Doppelturm aus der Ebene?

Der Kölner Dom!
Jesus! Sollte die alte Kathedrale tatsächlich der Druckwelle
getrotzt haben?

Ein rotes Licht
blinkte. Der Schreck trieb Tims Herzschlag an. Er starrte auf die
Armaturen. Treibstoffwarnung! Der Tank war so gut wie leer.

„Bullshit!“
Tims Finger flogen über die Armaturen. Es blieb dabei: Die
Treibstoffwarnung blinkte. Sie hatten nur noch für höchstens zehn
Minuten Sprit im Tank. „Bullshit!“, brüllte er.

Von hinten legte
sich Marrelas Hand auf seine Schulter. „Was ist los, Tinnox?“ Die
Triebwerke überlagerten ihre Stimme.

Er wandte den Kopf
zur Seite. „Die Treibstoffanzeige ist im Eimer!“ Er musste
schreien, um sich verständlich zu machen. „Sie steht seit dem
Start auf 
full! Und jetzt haben wir den Salat! Kein Treibstoff
mehr!“

„Was ist
Treibstoff?“

„Der gleiche
stinkende Saft, der den Jeep zum Laufen gebracht hat, oder das
Motorrad!“ Daran würde sie sich erinnern.

„Gefährlich,
Tinnox?“

Tim stieß ein
bitteres Lachen aus. „Wenn dieses Datum korrekt wäre, nicht!“
Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Head-up-Display. „Dann
gäb es hier nämlich noch den einen oder anderen Flugplatz!“

Er flog eine steile
Rechtskurve von etwa hundert Grad. „Wir müssen runter!“, brüllte
er. Parallel des Rheinlaufes jagte der Jet nach Norden.
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Fanlurs Streiter
nannten das Ding „Götterauge“. Es bestand aus zwei parallel
verlaufenden Röhren, handlang und ein wenig dicker als der
Oberschenkelknochen eines großen Mannes. Und es war grau. Ein
mattes, sehr dunkles Grau. Etwa wie der Uferschlamm des Großen
Flusses. Oder wie Fanlurs langes Haar.

Sie nannten es so,
weil man damit weit entfernte Menschen, Häuser oder Schiffe so
deutlich sehen konnte, als würde man direkt davor stehen.

Fanlur selbst
nannte das Ding Binokular. Fremd klang dieser Name in den Ohren
seiner Streiter. So fremd und rätselhaft, wie die Namen manch
anderer mächtigen Dinge, die Fanlur besaß und benutzte.

Mit dem Götterauge
suchte er die Waldränder und bewachsenen Schutthügel der
Flusslandschaft ab.

„Was siehst du,
Fanlur?“, rief Honnes zu dem großen Mann mit dem Götterauge
hinauf.

Honnes war ein
dürrer kahlköpfiger Mann mit dicken, wulstigen Lippen und
zerknautschtem Gesicht. Er kämpfte seit vielen Wintern Seite an
Seite mit Fanlur gegen die Bruderschaft.

Honnes stand neben
Wulf. Seit das Licht des neuen Tages ihn geweckt hatte, kraulte er
dem Tier unablässig das weiße Nackenfell. Wulf war ein fast
reinrassiger Lupa. Der alte Honnes war der einzige unter den
Streitern, den Wulf so nahe an sich heranließ. Abgesehen natürlich
von Fanlur, seinem Herrn.

Die sechsunddreißig
Streiter hockten oder standen im Moos zwischen niedrigen Büschen.
Nicht unten im feuchten Waldboden, sondern gut sechzig Schritte
darüber im höchsten Raum der T-Festung. So hieß der am besten
erhaltene Ruinenkomplex in den Wälder östlich von Coellen auf der
rechten Seite des Großen Flusses.

Keiner der Männer
hätte erklären können, warum die Ruine so hieß: T-Festung. Sie
hieß einfach so. Schon ihre Väter und Großväter hatten sie so
genannt. Es gab ein mächtiges Reich bei den Alten, pflegte Fanlur
zu
antworten, wenn man ihn danach fragte, ein Reich, das ein T in
seinem
Wappen führte. In den Zeiten vor Alxanatan. Die T-Festung war das
Machtzentrum dieses Reiches gewesen.

Dichtbelaubte Äste
strebten zu den Fensteröffnungen herein. Vogelkot hing im Efeu und
im Moos, das die Wände überzog wie ein Teppich. Kletterpflanzen
rankten sich um die verbogenen Metallstreben, die sich aus den
zerborstenen Wänden weit über die Baumwipfel in den dunstigen
Morgenhimmel streckten. 


Fast ehrfürchtig
schauten die sechsunddreißig Streiter zu ihrem Führer hinauf.
Fanlur war an den armdicken Ranken des Efeus die Wand
hinaufgeklettert. Jetzt hing er zwischen zwei verkrüppelten Birken
auf der Mauerkrone der Ruine. Das Götterauge unter seine
blauschwarzen Brauen gepresst blickte er nach Süden hinüber zur
Coellen-Burg.

„Über vierzig
Coelleni-Soldaten außerhalb der Burg“, sagte er. „Fast fünfzig.
Sie sind mit Kriegsbogen und Langschwertern bewaffnet.“

„Und die
Dysdoorer?“, wollte Juppis wissen. Er war der älteste Streiter,
älter sogar als Honnes. Sein langes, weißes Haar hatte er zu einem
dicken Zopf geflochten. Manche sagten, er hätte schon siebzig
Winter
gesehen. Wie die meisten Männer der Streitertruppe trug Juppis die
dunkelbraune Lederschuppenrüstung der Coelleni-Soldaten. Beute aus
zahllosen Überfällen. „Kannst du die Horden der Dysdoorer schon
irgendwo ausmachen?“

Fanlur richtete
sein Binokular auf den Urwald hinter der Coellen-Burg. Über
Baumwipfel und von Gestrüpp eingesponnene Ruinen hinweg wanderte
sein Blick zum Ufer des Großen Flusses. Die Horden aus dem weiter
nördlich gelegenen Dysdoor wollten im Morgengrauen angreifen.
Haynz,
ihr Hauptmann, führte sie seit einer Woche in einem weiten,
östlichen Bogen um Coellen herum, um diesmal mit Flößen vom Fluss
aus an den Flussgärten von Coellen zu landen.

„Nein“, sagte
Fanlur. „Keine Spur von ihnen.“ Er sprach mit tiefer, heiserer
Stimme.

Juppis winkte ab.
„Wahrscheinlich haben sich die Idioten verlaufen.“

„Oder sind
abgesoffen“, krächzte Honnes. Einige der Männer grinsten müde.

Keiner der Streiter
hatte übertriebenen Respekt vor den Dysdoorern. Schon gar nicht vor
ihren militärischen Fähigkeiten. Ihre Horden waren Chaotenhaufen,
und ihr Hauptmann ein verfressener Hohlkopf.

Es galt als offenes
Geheimnis in den Siedlungen am Großen Fluss, dass Haynz sich nur
durch seine sagenhaften Reichtümer für die Armeespitze von Dysdoor
qualifiziert hatte. Angeblich besaß er zwei Dutzend Frekkeuscher,
eine große Herde Wakudas, vier Handelsschiffe und einundzwanzig
Frauen.

Aber die Dysdoorer
waren zahlreich und aggressiv. Und sie hassten die
Coelleni-Bruderschaft. Letzteres hatten sie mit Fanlur und seinen
Streitern gemeinsam. Ersteres war eher von strategischer Bedeutung
für Fanlur. Seine Widerstandsgruppe zählte nicht mal fünfzig
Köpfe, wenn man die Verbündeten innerhalb der Stadt mitrechnete.
Also nutzte Fanlur die üble Gewohnheit der streitsüchtigen
Dysdoorer, regelmäßig gegen Coellen anzurennen, für seine Ziele
aus. Er hatte ein Bündnis mit Haynz geschlossen. Es war ein reines
Zweckbündnis. Ein brüchiges dazu. 


Fanlur richtete
sein Binokular wieder auf die Coellen-Burg. Auch sie war ein
rätselhaftes Bauwerk der Alten. Ihr Dach bestand aus einer
riesigen,
kreisrunden Plattform von gut drei Speerwürfen Durchmesser. An
vielen Stellen wucherten kleine Bäume und Gestrüpp darauf. Die
leicht gewölbte Plattform ruhte auf unzähligen Metallpfeilern.
Zwischen den Pfeilern hatten die Coelleni im Laufe der Zeit
Steinmauern hochgezogen.

Fanlur ließ sein
Binokular über die Krone des ringförmigen Trümmerwalls wandern,
der die Coellen-Burg umgab. Er konnte die Wachposten ausmachen.
Alle
hundert Schritte zwei Soldaten.

Körbe hingen an
dem gewaltigen Metallbogen, der sich über dem Dach wölbte. Sechs
insgesamt. Drei waren mit Soldaten besetzt. Fanlur sah ihre Helme,
die Lederschuppen ihrer Brustpanzer, ihre blonden Vollbärte und die
Glocken, die über ihnen an den Haltetauen der Körbe befestigt
waren.

Kletterpflanzen
wanden sich um die dicken Eisenseile, die den gigantischen
Metallbogen mit der Dachkuppel verbanden. Zwischen ihnen, unter dem
Zenit des Bogens, flatterte die Flagge der Coelleni-Bruderschaft in
der Morgenbrise: Der Doppelturm des Schwarzen Doms auf violettem
Grund, zwischen den Türmen der Strahlenkranz des Lebenslichtes, und
über den beiden Turmspitzen drei gelbe Kronen.

Die Haupttruppe der
Coelleni-Soldaten hielt sich außerhalb des Ringwalls auf. An der
gepflasterten Straße, die an der Coellen-Burg vorbei über die
Ho’zolbrücke in die Stadt hineinführte. Eine von zwei Brücken,
die sich von dieser Uferseite aus über den Großen Fluss spannten.
Auch die Brücken stammten noch aus der Zeit vor Alxanatan.

Die Soldaten an der
Ho’zolstraße gingen mit Schwertern und Spießen aufeinander los.
Kampftraining. Andere vertrieben sich die Zeit mit Schießübungen.
Sie jagten Pfeile in einen dicken Eichenstamm. Fanlur konnte
beobachten, wie manche Soldaten von Zeit zu Zeit ihre Trinkflasche
an
den Mund setzten.

Fanlur wusste, was
sie tranken: Byrölsch. Die Tyrannei der Bruderschaft stützte sich
zu einem guten Teil auf dieses schäumenden Gesöff. Es vernebelte
den Verstand, lähmte den Willen und raubte einem Menschen jegliche
Hemmungen.

Mit Byrölsch
abgefüllte Coelleni-Soldaten glichen mordlüsternen Bestien. Das
machte sie so gefährlich. Und gleichzeitig war das Gesöff ihre
Schwachstelle – es verführte sie zu Selbstüberschätzung und
Leichtsinn.

Jeder einzelne
Streiter kannte die Wirkung von Byrölsch aus eigener Erfahrung. Für
die meisten lag diese Erfahrung lange zurück. Wer sich Fanlurs
Widerstandsgruppe anschloss, hatte als erstes dem Byrölsch
abzuschwören.

Fanlur richtete
sein Binokular auf den Schwarzen Dom. Die Kristallkugel zwischen
den
Türmen leuchtete grünlich. Paukenschläge waren zu hören. Und
krächzende Hörnerklänge. Auch Fetzen von Stimmengewirr wehte der
Wind aus der Stadt über den Fluss.

Und dann, ganz
deutlich – heiseres Gelächter. Lauter und deutlicher als Stimmen
und Instrumente. Die Streiter unter Fanlur hoben die Köpfe. Einige
derer, die saßen, standen auf. Gespannt lauschten alle. Wieder
vereinzeltes Gelächter – eine höhere Stimme diesmal. Als würde
ein Wahnsinniger kichern.

Wulf hob den Kopf.
Er stieß ein heiseres Kläffen aus. „Ist gut, Alter.“ Honnes
strich dem riesigen Lupa über das Rückenfell. „Nichts passiert.
Nur ruhig, ganz ruhig.“ Er selbst war alles andere als ruhig. Das
Gelächter jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

Das Gelächter der
„Scheußlichen Drei“. So nannten Fanlur und seine Streiter die
wahren Herrscher der Stadt. Die Coelleni nannten sie „Die Heiligen
Drei“.

„Es geht los“,
sagte Juppis. Jetzt konnte man vielstimmige Hochrufe von der Stadt
her hören. Und einen Trommelwirbel. Jeder der Streiter wusste, was
das zu bedeuten hatte: Der Kaadinarrel würde jeden Moment an der
Spitze der Bruderschaft aus dem Dom ziehen. Das monatliche
Faste’lear
wurde eröffnet. Bald würden wieder drei Menschen sterben!

Bewusst hatte
Fanlur den Morgen des Festes für seinen Angriff gewählt.

Ein Schatten schob
sich in sein Blickfeld. Er richtete das Binokular auf den Fluss.
Ein
Floß glitt durchs Wasser, ein weiteres folgte ihm. „Die
Dysdoorer!“, rief Fanlur.

„Nanu?“,
knurrte Honnes unter ihm. „So früh schon?“

„Werden sich
gelangweilt haben“, grinste der alte Juppis.

„Oder jemand ist
ihnen auf den Fersen!“, rief einer der jüngeren Streiter. Die
Männer lachten. Einige kletterten an den Efeuranken zur
zerklüfteten
Mauerkrone hinauf. So schlecht der Ruf der Dysdoorer auch sein
mochte
– einen gewissen Unterhaltungswert hatten sie doch.

Honnes und ein
junger Bursche namens Ulfis drängten sich neben Fanlur ins Geäst
der kleinen Birken. Fast zwanzig Speerwürfe entfernt trieben die
Landungsflöße der Dysdoorer Horde auf der Mitte des Flusses. Mit
bloßem Auge waren sie nur als dunkle Flecken wahrzunehmen. Doch
durch sein Götterauge konnte Fanlur sogar die einzelnen Männer auf
den zusammengebundenen Stämmen unterscheiden. Ihre schmutzig-gelben
Umhänge flatterten im Wind. Die kahlgeschorenen Köpfe und die
Gesichter waren schwarz gefärbt.

Floß um Floß
löste sich aus der grünen Mauer des Uferwaldes. Jeweils fünfzehn
bis zwanzig Kämpfer standen auf den großen Flößen. Wenn Haynz
Wort hielt, würde er heute mit wenigstens hundertzwanzig Kämpfern
angreifen.

Von den
Ausguckkörben unter dem Bogen der Coellen-Burg war plötzlich
Glockengeläut zu hören. Signalhörner ertönten unten auf der
Ho’zolstraße. Die Coelleni-Soldaten formierten sich und liefen in
Zweierreihen Richtung Fluss davon. Fanlur setzte das Götterauge
ab.

„Es ist Zeit.“
Der Blick seiner roten Augen wanderte von einem Streiter zum
anderen.
Die meisten Männer standen unter ihm. Einige hingen rechts und
links
von ihm in den Lücken der Mauerkrone. Die Augen aller hingen
erwartungsvoll an ihrem Führer.

Fanlur war fast
sechs Ellen groß. Seine schneeweiße Haut war glatt wie die eines
Jünglings. Dabei hatte er mindestens fünfzig Winter gesehen.
Jedenfalls glaubte Honnes das zu wissen. Sein dunkelgraues Langhaar
hatte Fanlur sich wie meistens mit einem roten Tuch aus dem
kantigen
Gesicht gebunden. Er trug graue Schnürstiefel aus weichem Leder,
hellbraune Wildlederhosen und ein dunkelgraues Hemd aus grobem
Leinen.

„Noch einmal der
Plan: Die Dysdoorer werden den Flussgarten angreifen und versuchen
die Mauer zu besteigen. Die Coellenis werden ihre Streitkräfte dort
konzentrieren und die Wachen auf der Ho’zolbrücke größtenteils
abziehen. Wir stürmen die Brücke und dringen in die Stadt ein.
Honnes und seine Truppe stoßen zum Flussgarten vor und fallen den
Coelleni-Soldaten dort in den Rücken. Juppis und seine Streiter
greifen das Bruderschaftshaus an und versuchen ein Feuer zu legen.
Ulfis, Tones und Willer dringen mit mir in den Dom ein.“

Für seinen Vorstoß
ins Herz der Finsternis hatte Fanlur sich die drei klügsten und
wendigsten Streiter ausgesucht.

Die Männer
nickten. „Auf in den Kampf!“ Juppis reckte die geballte rechte
Faust in die Luft.

„Für das Wahre
Coellen!“, antwortete der Chor der Streiter. Sechsunddreißig
Fäuste schossen nach oben.

Fanlur kletterte
die Mauer in den Raum hinunter und schulterte sein Todesrohr. So
nannten die Streiter die geheimnisvolle Waffe, mit der Fanlur auf
große Distanz Angreifer verwunden und sogar töten konnte. Er selbst
nannte die Waffe Shotgun.

Die Männer griffen
zu ihren Armbrüsten und Kurzschwertern. Nur Honnes zögerte. Noch
immer hing er auf der Mauerkrone zwischen den beiden verkrüppelten
Birken. Er hielt den Kopf geneigt und schien zu lauschen. „Hörst
du das, Fanlur?“

Die Männer blieben
stehen. Keine sprach mehr, alle lauschten konzentriert. Die
Signalhörner und die Glocken in der Coellen-Burg waren verstummt.
Vom großen Dom her hörte man den Singsang vieler Stimmen. Hin und
wieder schallte das grausige Gelächter der Scheußlichen Drei über
den Fluss.

„Was meinst du,
Honnes?“, wollte Fanlur wissen. Der weiße Lupa hob den Kopf und
stellte die buschigen Ohren auf.

„Hör doch“,
flüsterte Honnes. „Dieses eigenartige Rauschen. Als würde in der
Ferne jemand in das Horn eines Riesen blasen. Hört ihr es nicht?“
Er blickte in den Himmel. „Es kommt näher.“

Jetzt hörten es
die anderen auch. Ein leises Dröhnen, weit weg noch. Wie der
langgezogene Ton eines Signalhorns. Aber es konnte kein Signalhorn
sein, denn der Ton dauerte an. Ununterbrochen. Wer in ein
Signalhorn
blies, musste es irgendwann einmal absetzen, um Luft zu holen.

Fanlur griff in die
Ranken des Klettergestrüpps. Blitzschnell zog er sich hinauf zur
Mauerkrone. Neben Honnes kniete er zwischen die Birken und setzte
sein Binokular an die Augen. Ein dünner, kerzengerader Streife zog
sich weiter südlich durch den Morgenhimmel. Weiß und strahlend und
noch ziemlich weit entfernt. Ein dunkler Punkt hing an der Spitze
des
Strahls. Wie eine Speerspitze schien der Strahl ihn vor sich her zu
schieben.

Fanlur setzte das
Binokular ab. Aus schmalen Augen blickte er in den Himmel. Hinter
seiner weißen Stirn arbeitete es fieberhaft.

„Was ist das,
Fanlur?“, flüsterte Honnes. Angst schwang in seiner Stimme.

Wortlos reichte
Fanlur ihm das Götterauge. Honnes’ Adamsapfel tanzte auf und ab,
während er durch die Röhren hindurch den heranfliegenden
Himmelsspeer beobachtete. „Wudan sei uns gnädig“, flüsterte er.
„Sag mir, was das ist?“

„Wie soll ich dir
das erklären?“ Fanlur sprach mit tonloser Stimme. „Nenn es einen
Feuervogel, wenn du willst.“
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Seit
Sonnenaufgang
zog die Menge um den Schwarzen Dom. Schweigend zunächst. Von Runde
zu Runde aber munterer und geschwätziger. Je häufiger sie in großen
Gruppen an den Fässern Halt machten, die vor Nord- und Südportal
aufgestellt waren, desto aufgekratzter wurde die Stimmung. Dort
schenkten je zwei Byrölsch-Meister das begehrte Getränk aus. Nur
während des monatlichen Faste’lear wurde Byrölsch nicht
rationiert. Jeder konnte trinken, soviel er wollte.

Als dann
schließlich die Trommler vor dem Südportal Aufstellung nahmen und
ihre Schlegel wirbeln ließen, gab es kein Halten mehr: Die Menge
brach in Jubelgeschrei aus, die ersten begannen zu tanzen.
Vorwiegend
Frauen und Jugendliche.

Die Seitentüren
rechts und links des Hauptportals öffneten sich, die vierundzwanzig
Räte der Bruderschaft verließen den großen Dom. Je zwölf durch
jede Tür. In hellgraue Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten. Die Menge
applaudierte. Einige holten kleine Hörner und Flöten aus ihren
bunten Gewändern und bliesen hinein.

Während die Räte
links und rechts des Portals Aufstellung nahmen, zogen die letzten
Kuttenträger die beiden Flügel des mittleren Portals auf – der
Kaadinarrel trat auf die Vortreppe, die beiden Suprapas flankierten
ihn. Die Menge brach in Hochrufe aus, Gestalten in farbigen
Schuppenanzügen schlugen Purzelbäume, Frauen mit weißen Masken und
in blauroten, wehenden Gewändern drehten sich im Kreis, die
Trommler
bearbeiteten ihre Trommeln wie in Trance, und die Hornbläser
stimmten einen Tusch an.

Ein paar Leute
begannen zu singen. „Jakobo, er lebe hoch! Gepriesen sei’n die
Heil’gen Drei!“ Die Trommeln änderten den Rhythmus, die Hörner
bliesen die einfache Melodie, mehr und mehr Menschen fielen ein,
und
der Gesang steigerte sich zu einer ekstatischen Hymne.

          „Ewig lebe
Jakobo!

          Gepriesen sei’n
die Heil’gen Drei!

          Byrölsch,
Byrölsch macht uns froh!

          Gepriesen sei’n
die Heil’gen Drei!

          Für Euch, Ihr
Drei, sind wir bereit!

          Faste’lear in
Ewigkeit!“

Kaadinarrel Jakobo
der Dreiundzwanzigste hob wie segnend beide Arme. Seine schwere,
schwarze Samtkutte fiel auseinander und gab den Blick auf sein
violettes Kleid frei. Das Wappen der Bruderschaft zierte seine
Brust
– der Doppelturm des Schwarzen Dom, zwischen ihnen das Lebenslicht,
und darüber drei gelbe Kronen.

„Bürger von
Coellen!“, rief er. Die Menge verstummte. „Bürger von Coellen!
Der Friede Wudans sei mit euch, und der Schutz der Heiligen
Drei!“

„Gut, wie gut!“,
brüllten die beiden Suprapas rechts und links von ihm. Wie die Räte
waren sie in hellgraue Kapuzenkutten gehüllt. Doch anders als diese
trugen sie rote Kleider darunter. Der Chor der Menge antwortete:
„Gut, wie gut!“

„Willkommen zum
Heiligen Faste’lear!“

„Gut, wie gut!“

„Tanzt, singt,
macht Spaß, trinkt Byrölsch, bis ihr platzt!“

„Gut, wie gut!“

„Feiert, bis sie
lachen, die Heiligen Drei!“

„Gut, wie gut!“

„Feiert, bis wir
die drei Auserwählten erkennen!“

„Gut, wie gut!“

Ein Trommelwirbel
setzte ein, die Hörner bliesen einen Tusch, und während die Menge
aufs Neue die Hymne anstimmte, trugen Soldaten in schwarzen
Schuppenpanzern vierundzwanzig Stühle, zwei Sessel und einen Thron
auf die Vortreppe.

          „Ewig lebe
Jakobo!

          Gepriesen sei’n
die Heil’gen Drei!

          Byrölsch,
Byrölsch macht uns froh!

          Gepriesen sei’n
die Heil’gen Drei!

          Für Euch, Ihr
Drei, sind wir bereit!

          Faste’lear in
Ewigkeit!“

Aus über
fünfhundert Kehlen tönte die Faste’lear-Hymne. Die Menge
schunkelte im Rhythmus der Trommelschläge. Die Sitze wurden in
einer
Reihe vor dem Südportal aufgestellt. Kaadinarrel Jakobo der
Dreiundzwanzigste bestieg den schwarzen Thron, die Suprapas ließen
sich rechts und links von ihm auf den beiden roten Sesseln nieder,
und die Räte nahmen auf den Stühlen Platz. Zwölf links des
Kaadinarrels, zwölf rechts von ihm. Die Hymne brach ab, die Hörner
intonierten einen Tusch, tanzend und grölend zog die Menge erneut
um
den Schwarzen Dom. Die Sitzung war eröffnet. An den Fässern halfen
Soldaten den Byrölsch-Meistern, die großen Tonkrüge zu füllen und
in der Menge zu verteilen.

Ausgelassen tobte
die Menge um die Kathedrale herum. Mehr als fünfhundert Leute. Alle
Bürger Coellens, die mehr als vierzehn, und alle, die weniger als
fünfzig Winter gesehen hatten. Sie waren zur Teilnahme am Heiligen
Faste’lear verpflichtet. Älteren Bürgern und Kindern war es
freigestellt, am höchsten Feiertag des Monats zu Hause zu
bleiben.

Die Menschen trugen
bunte Kostüme, viele hatten Masken vor die Gesichter gebunden –
meist lachende Masken, aber auch verzerrte, gruselige Grimassen. Es
gab maskierte Frauen, die nur mit einem Lendenschurz bekleidet
waren,
es gab Männer, die ihre nackten Oberkörper mit Ruß geschwärzt
hatten. Andere, ebenfalls nackt oder halbnackt, waren mit grellen
Farben beschmiert, manche hatten sich hohle Tierköpfe übergestülpt
– Frekkeuscherschädel, gehörnte Wakudaschädel, Taratzenköpfe,
Lupaschädel, und so weiter.

Lautes Geschrei
erhob sich, als der große Kristall zwischen den Türmen des
Schwarzen Doms zu leuchten begann. „Gut, wie gut! „Gut, wie
gut!“, brüllte die Menge.

Und dann dröhnte
plötzlich Gelächter über die Köpfe. Gelächter aus dem Inneren
des Schwarzen Doms. Der Zug stockte, die Menge riss die Arme hoch.
„Gut, wie gut! Gut, wie gut!“

Auf dem weiten
Platz vor den Sitzen der Bruderschaft war es am deutlichsten zu
hören: Tiefes, raues Gelächter, kreischendes Gekicher, und
trockenes, grunzendes Lachen. Es kam aus dem glaslosen Bogenfenster
über dem Südportal.

Bewegung kam wieder
in die Prozession. Doch nur zögernd nahmen die Menschen den Marsch
um den Schwarzen Dom wieder auf. Viele blieben bei den
Byrölsch-Meistern stehen und gossen das schäumende Getränk in ihre
Kehlen. Auf dem Platz vor dem Südportal sonderten sich mehr und
mehr
Paare, Gruppen und Einzelne von der Prozession ab. Unter den Augen
Kaadinarrel Jakobos des Dreiundzwanzigsten, seiner Suprapas und
Räte,
und begleitet von dem schaurigen Gelächter aus dem Schwarzen Dom
begannen sie mit ihren Spielen.

Drei junge Burschen
in gelben, roten und blauen Fetzen schlugen Räder vor Jakobos
Thron.
So rasend schnell, dass die Stofffetzen wie rotierende Flammen um
ihre Körper wedelten. Zwei bullige, schwarzgefärbte Männer
schlugen mit blutigen Wakudahaxen aufeinander ein. Frauen stimmten
ein dreistimmiges Ulklied auf die Dysdoorer an. Eine Gruppe mit
Taratzenschädeln auf den Köpfen scharte sich um einen Trommler und
führten einen wilden Tanz auf. Und so weiter, und so weiter.

Das Gelächter aus
dem Inneren des Schwarzen Dom riss nicht mehr ab. Alle drei Stimmen
lachten jetzt auf einmal.

Zwei Männer
hockten neben einem kleinen Byrölsch-Fass. Abwechselnd leerten sie
die immer neu gefüllten Tonkrüge. Einen nach dem anderen, immer
wieder, immer wieder.

Männer und Frauen
scharten sich um sie und feuerten sie an. Irgendwann brach einer
der
beiden zusammen. Soldaten drängten sich durch die Menge und
schleppten ihn weg. Der andere wurde auf den Schultern der
Zuschauer
vor dem Kaadinarrel-Thron hin und her getragen.

Das Gelächter aus
dem Schwarzen Dom steigerte sich. Die Kicher-Stimme überschlug sich
schier. Der tiefe Bass grölte heiser und rollend.

Kaadinarrel Jakobo
der Dreiundzwanzigste betrachtete das bunte Treiben auf dem
Domplatz
mit unbewegter Miene. Seine Augen wanderten lauernd über die
enthemmte Menge. Manchmal ruhte sein Blick für Momente auf einem
der
Faste’lear-Coelleni, die ihre Show direkt vor seinem Thron zum
Besten gaben. Hin und wieder beugte er sich nach links oder rechts,
und beriet sich mit seinen Suprapas.

Immer häufiger
drängten sich die Soldaten durch die Menge, um Verletzte
wegzuschleppen oder Leute, die in Ohnmacht gefallen waren, oder die
vor lauter Byrölsch nicht mehr stehen konnten und Gefahr liefen,
von
der Menge zertrampelt zu werden. Das waren meistens Mädchen und
Jünglinge, die zum ersten Mal am Fest teilnahmen.

Wie immer während
des monatlichen Faste’lears gab es auch Tote. Ein Mann mit einer
Wukadamaske rammte einem anderen Mann das spitze Gehörn des
Tierschädels in den Bauch. Ein Mann fiel einfach um und hörte auf
zu atmen. Eine Frau zog plötzlich ein Messer und schlitzte ihrem
Gatten die Kehle auf. Zwei junge Mädchen soffen viel zu viel
Byrölsch und erstickten an ihrem Erbrochenen, und ein Bursche wurde
tatsächlich totgetrampelt.

Mit kalten Augen
beobachtete Jakobo, wie seine Soldaten die Toten vom Platz
schleppten. Sechs Tote – das lag ein wenig über dem monatlichen
Durchschnitt. Dazu die drei Auserwählten. Machte neun Bürger im
Monat und hundertacht im Jahr. Aber es war zu verkraften. Jeden
Frühling und jeden Herbst schickte der Kaadinarrel Expeditionen in
die Wälder westlich der Stadt und in die Siedlungen entlang des
Großen Flusses. Sie kehrten selten mit weniger als fünfzig
Gefangenen zurück.

Zufrieden
betrachtete Jakobo das entfesselte Getümmel vor seinem Thron, und
zufrieden registrierte er das dröhnende Gelächter aus dem Schwarzen
Dom. Die Heiligen Drei hatten ihr Vergnügen. Und darauf kam es an.
Bald würde die Entscheidung fallen.

Ein Soldat in
schwarzem Schuppenpanzer drängte sich durch die Menge. Auf dem
Brustharnisch ein violetter Kreis, und darin das Wappen der
Bruderschaft. Jakobos erster Offizier. Der Mann eilte die Vortreppe
hinauf, blieb vor dem Kaadinarrel stehen und schlug die Faust gegen
die Brust.

„Was gibt es?“,
knurrte der Kaadinarrel.

Der Offizier trat
neben ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Die Dysdoorer.“
Jakobo der Dreiundzwanzigste beugte sich zu ihm hinunter. „Sie
greifen den Flussgarten an.“

„Taratzenköpfe!“,
schnarrte Jakobo. „Wie viele?“

„Fast hundert
Männer.“

„Haynz?“ Der
Offizier nickte. „Dieser Idiot!“ Grübelnd rieb der Kaadinarrel
sein Kinn. Die Dysdoorer waren eine Plage. Auch wenn sie der stark
befestigten Stadt im Grunde nicht viel anhaben konnten, waren sie
doch lästig. Und fast hundert … in solchen Massen traten sie
selten auf. „Wie schätzt du die Lage ein?“

„Sie werden die
Mauer nicht überwinden“, sagte der Offizier. „Wir können sie
zurückschlagen. Aber ich brauche die waffenfähigen Männer.“ Er
machte eine Kopfbewegung zu der tobenden Menge auf dem Domplatz
hin.

Der Kaadinarrel
überlegte. Sein Blick schweifte über die entfesselte Menge. Das
Fest siedete seinem Höhepunkt entgegen. „Haynz, dieser Fettsack!“,
zischte Jakobo. „Was muss er sich ausgerechnet heute prügeln?“

Jakobo traute den
Dysdoorern nicht viel zu. Manchmal schossen sie ein oder zwei
Häuser
in Brand, meistens töteten sie drei oder vier Soldaten. Hin und
wieder gelang es ihnen auch, einige Bürger zu entführen, und zwei-
oder dreimal während seiner langen Regierungszeit hatten sie ein
Schiff im Hafen versenkt. Aber seit dieser idiotische Haynz die
Horden der Dysdoorer führte, waren sie rauflustiger geworden. Und
gefährlicher als früher.

„Nimm dir zwanzig
Männer mit“, sagte er zu dem Offizier. „Aber möglichst
unauffällig. Das wird fürs Erste reichen. Und veranlasse, dass die
Hörner und die Trommeln in Aktion treten. Und ein paar Soldaten
sollen die Hymne anstimmen. Ich will nicht, dass der Kampflärm die
Stimmung der Leute verdirbt. Die Heiligen Drei könnten ungehalten
werden.“

Der Offizier nahm
Haltung an. Die Faust über dem Herzen grüßte er und wollte
abtreten. Der Kaadinarrel hielt ihn fest. „Macht soviel Gefangene
wie möglich. Und wer mir Haynz’ Kopf bringt, bekommt ein Fässchen
Byrölsch!“

Der Offizier nickte
und lief die Vortreppe hinunter in die Menge hinein. Jakobo
beobachtete, wie er ein paar junge Männer ansprach. Die
Kostümierten
folgten ihm.

Trommelwirbel erhob
sich, die Hörner schmetterten einen Tusch nach dem anderen,
maskierte und verkleidete Bürger gaben ihre Späße und Kunststücke
zum Besten.

Jakobo ließ sie
noch ein Weilchen gewähren. Irgendwann erhob er sich. Und mit ihm
die gesamte Bruderschaft. Schlagartig verstummte die Menge. Nur das
Getrommel und der Lärm der Hörner waren noch zu hören. Und im
Hintergrund das Gekrächze einiger Soldaten. Sie versuchten die
Hymne
zu singen. Es klang zum Davonlaufen.

Kaadinarrel Jakobo
der Dreiundzwanzigste versuchte das Gegröle der Soldaten zu
ignorieren. „Bürger Coellens!“, rief er. „Der Segen Wudans sei
mit euch, und der Schutz der Heiligen Drei!“

„Gut, wie gut!“,
kam es hundertstimmig zurück.

„Ich gehe jetzt,
um die Namen der Auserwählten zu erfahren!“

„Gut, wie gut!“

Der Kaadinarrel
stieg vom Thron und verschwand durch das Portal im Inneren des
Schwarzen Doms. Nach und nach fielen die Bürger in das Gekrächze
der Soldaten ein. Die Hymne erscholl auf dem Platz vor dem
Südportal.

          „Ewig lebe
Jakobo!

          Gepriesen sei’n
die Heil’gen Drei!

          Byrölsch,
Byrölsch macht uns froh …“

Zehn, zwölf Mal
sang die Menge die Hymne. Immer lauter, immer fanatischer. Bald
drängten sich alle auf dem Platz. Endlich trat der Kaadinarrel
wieder aus dem Portal. Er bestieg seinen Thron, setzte sich aber
nicht. Es wurde plötzlich sehr still.

„Kommt zu mir,
ihr Auserwählten der Heiligen Drei!“ Mit ausgestrecktem Arm
deutete er auf eine nur mit einem Lendenschurz bekleidete Frau.
Danach auf einen Mann mit einer Frekkeuschermaske und auf einen der
jungen Burschen in den bunten Schuppenanzügen.

Die Leute wichen
ein paar Schritte vor den Dreien zurück. Allein standen sie
schließlich in der Menge. Hunderte von Augenpaaren hingen an
ihnen.

„Her zu mir, ihr
Auserwählten der Heiligen Drei!“

Die beiden Männer
und die Frau setzten sich in Bewegung. Der Mann mit der
Frekkeuschermaske wankte. Die halbnackte Frau strauchelte, als sie
die wenigen Stufen hinaufstieg. Der Junge griff nach ihrem Arm und
hielt sie fest.

Jakobo der
Dreiundzwanzigste wartete, bis sie vor seinem Thron standen. „Ihr
werdet eingehen in das ewige Licht!“ Er deutete nach oben, wo
außerhalb seines Blickfeldes der grün leuchtende Kristall zwischen
den Türmen des Schwarzen Doms hing. „Als unsichtbare Soldaten der
Heiligen Drei werdet ihr die Stadt vor Schaden bewahren und ihre
Feinde vernichten!“

„Gut, wie gut!“,
brüllte die Menge.

„Ihr Glücklichen!
Ihr werdet das Angesicht Wudans schauen!“

„Gut, wie gut!“

Die beiden Suprapas
und vier der Räte verließen den Platz vor ihren Sitzen und führten
die Auserwählten durch das Portal in den Schwarzen Dom hinein. Die
Menge stimmte die Hymne an.

          „Ewig lebe
Jakobo!

          Gepriesen sei’n
die Heil’gen Drei!

          Byrölsch,
Byrölsch macht uns froh!

          Gepriesen sei’n
die Heil’gen Drei!

          Für Euch, Ihr
Drei, sind wir bereit!

          Faste’lear in
Ewigkeit!“

Der Kaadinarrel hob
beide Arme. „Und nun tanzt und feiert!“ Die Trommeln und Hörner
setzten ein. „Trinkt Byrölsch und singt!“ Er gab den Musikanten
ein Zeichen, so laut wie möglich die Schlegel wirbeln zu lassen und
in die Hörner zu blasen. „Tanzt und feiert bis morgen früh!“

Jakobo schätzte
einen hohen Lärmpegel in dieser heiklen Phase des Festes. Es war
vorgekommen, dass Geräusche aus dem Inneren des Domes drangen,
nachdem man die Auserwählten abgeliefert hatte. Unschöne Geräusche.
Ein hoher Lärmpegel konnte verhindern, dass allzu viele Coelleni
solche Geräusche hörten. Falls sie denn auftreten sollten.

Die Hymne erklang.
Aber nur zögernd und leise. Der Kaadinarrel beobachtete Männer und
Frauen, die in den Himmel starrten. Ein Horn nach dem anderen
verstummte. Der Trommelwirbel wurde schwächer und schwächer. Und
schließlich verstummten auch die wenigen Sänger.

Die beiden Suprapas
und die Räte kamen aus dem Schwarzen Dom. Keiner beachtete sie.
Alle
schienen zu lauschen. Viele spähten in den grauen Morgenhimmel.

„Was ist
passiert?“ Hossany, sein erster Suprapa, tauchte neben Kaadinarrel
Jakobo dem Dreiundzwanzigsten auf.

Garibaldy, sein
zweiter Suprapa, trat auf die Treppe vor den Thron. „Ich will die
Trommeln hören!“, brüllte er. „Ich will die Hörner hören!
Warum singt und tanzt ihr nicht?“ Keiner schien ihn zu beachten.
Alle starrten jetzt in den Himmel.

Der Kaadinarrel
hörte ein heulendes Dröhnen. Es näherte sich rasch. Erschrocken
stieg er die drei Stufen seines Thrones und die Vortreppe hinunter.
Durch die erstarrte Menge hindurch lief er mitten auf den Platz.
Die
Menschen wichen nicht wie sonst vor ihm zurück, ließen jegliche
Scheu und Ehrfurcht vermissen. Sie schienen vollkommen im Bann des
rätselhaften Lärms zu stehen.

Das Dröhnen wurde
lauter und lauter. Jakobos Augen suchten den Himmel ab. Und endlich
sah er, was die meisten schon entdeckt hatten: Ein Vogel flog von
Süden her auf die Stadt zu. Er zog einen kerzengeraden Schweif
hinter sich her. Als würden seine Schwanzfedern brennen. Rasend
schnell kam er näher. Es war ein großer Vogel, gewaltig und mit
einem spitzen Schnabel. Nie zuvor hatte Jakobo einen solchen Vogel
gesehen!

Er stutzte, als er
bemerkte, dass der rätselhafte Vogel seine Flügel nicht bewegte.
Sie waren vollkommen starr. Das heulende Gedröhne schwoll an. Der
Kaadinarrel suchte fieberhaft nach einer Erklärung für diesen
lauten, starren Vogel, dem der Schweif zu brennen schien. Er fand
keine!

Und plötzlich ein
spitzer Schrei aus dem Schwarzen Dom. Die Frau schrie wie ein
junges
Wakuda, dass zur Schlachtbank geführt wurde. Und wieder schrie sie.
Diesmal anhaltend und lang. Die ersten Köpfe fuhren herum. Weit
aufgerissene Augen fixierten die geschlossene Südpforte der
Kathedrale.

„Ein Dämon!“,
brüllte Jakobo. Er riss den Arm hoch und deutete auf den starren
Vogel. Unter allen Umständen mussten die noch nüchternen Bürger
von dem Gejammer im Schwarzen Dom abgelenkt werden. Die Berauschten
kriegten sowieso nur noch die Hälfte mit. „Ein Dämon!“,
wiederholte Jakobo der Dreiundzwanzigste.

Glücklicherweise
schob sich der Vogel in diesem Augenblick über die Türme der
Kathedrale. Er war von einem dunklen Blau und machte einen derart
unerträglichen Lärm, dass jeder, aber auch jeder, der sich auf dem
Domplatz aufhielt, die Hände gegen die Ohren presste.

Schlagartig begriff
Jakobo, dass dieses Ding kein Vogel sein konnte. Das unheimliche
Ding
beschrieb eine Kurve, flog in Richtung Ho’zolbrücke und stieg über
dem Großen Fluss noch einmal in die Höhe, bevor er zur Landung
ansetzte.

„Ein finsterer
Bote Orguudoos!“, schrie Hossany plötzlich. „Wir müssen ihn
verbrennen!“ Sein flackernder Blick traf den Kaadinarrel.

Jakobo war in
diesem Moment nichts als dankbar für die Initiative seines
Suprapas.
„Zur Brücke!“ Er stürmte los. Ein Ruck ging durch die Menge.
Die Menschen rannten über den Domplatz und strömten zwischen
Kathedrale und Bruderschaftshaus der Ho’zolbrücke entgegen.
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Tims
Rechte
umklammerte die Steuersäule. Mach 3,8 zeigte das Machmeter an. Der
Balken des Höhenmessers war längst unter fünfhundert Fuß
gerutscht. Nur beiläufig registrierte Tim Mauern, Häuser und
Schiffe unter sich.

Die schwarzen Türme
des Doms bohrten sich dem Jet entgegen. Plötzlich Rauschen und
Knacken im Helm. 
Ein Funkspruch? Ich werd verrückt – jemand
versucht mich anzufunken!

Seine Finger
huschten über die Schalter des Funkgeräts. Das Rauschen und Knacken
verstärkte sich. Für Sekundenbruchteile sah Tim ein leuchtendes
Ding zwischen den Türmen des Domes. 
Wer versucht mich da
anzufunken? Marrelas Hände klammerten sich von hinten an seinen
Schultern fest.

„Menschen!“,
schrie sie. „Viele Menschen!“

Tim konzentrierte
sich auf seine Armaturen und auf die Gebäude unter sich. Er flog
auf
Sicht, natürlich – wie sonst. Marrela saß hinter ihm, eine
Barbarin. Sie hatte zwar in fünf Monaten gelernt, ein leidlich
verständliches Englisch zu sprechen, aber sie hatte keinen Schimmer
von Navigation.

Das rote Warnlicht
der Treibstoffanzeige blinkte ohne Ende. Und noch immer behauptete
die digitale Tankuhr, der Jet sei vollgetankt. Der Dom rutschte
unter
ihnen weg und blieb zurück. Die Geräusche im Helmfunk ließen nach.
Ein bogenförmiges Gebilde tauchte auf, darunter der Strom. 
Eine
Brücke, schoss es Tim durch den Kopf, 
wo hast du die schon
gesehen?  3,1 Mach, vierhundert Fuß – er musste runter, ein
Platz musste her, um zu landen. 
Ich geh im Fluss runter, verdammt,
ich geh im Fluss runter!

Die drei Bögen der
Brücke waren vollständig von Grünzeug zugewuchert. Eine Zugfahrt
fiel Tim ein. Von Brüssel nach Berlin. Bilder jagten ihm durch den
Kopf. Vom Nato-Hauptquartier zum Luftwaffenstützpunkt. Er war in
Köln ausgestiegen. Einen Tag hatte er in der Stadt verbracht.
Hohenzollernbrücke, sie heißt Hohenzollernbrücke! Hinter
ihm schrie Marrela, ihre Fingerspitzen bohrten sich in seine
Oberarmmuskulatur.

2,8 Mach,
zweihundertsechzig Fuß. Tim zog die Maschine noch einmal hoch. Er
brauchte einen günstigen Anflugwinkel für die Notwasserung. 
Lieber
absaufen als an irgendeiner Ruine zerschellen oder zwischen die
Baumwipfel rasen. Ich spreng das Cockpit ab, wir können tauchen,
wir
haben eine Chance! Die zugewucherte Brücke blieb unter ihnen
zurück, der Leuchtbalken des Höhenmessers stieg auf über
vierhundert Fuß.

Er drückte die
Steuersäule nach rechts, der Jet kippte ab, das Staurohr richtete
sich nach Süden. In einer weiten Kurve flog Tim über den Rhein, bis
er parallel des Stromes wieder flussabwärts jagte.
Vierhundertvierzig Fuß, Mach
2,5.

Ich brauch mehr Speed, Himmel, mehr Schub … sonst fallen wir ins
Wasser wie ein Stein!

Marrelas Geschrei
hinter ihm. Er spürte ihren Helm gegen seinen knallen. „Reiß dich
zusammen!“, brüllte er. „Verdammt noch mal – reiß dich
zusammen!“ Seine Nerven vibrierten.

Die Brücke raste
unter ihnen hinweg, Tim wollte den Steuerknüppel nach unten drücken
– plötzlich sah er eine waldfreie Trasse, die sich in etwa zwei
Kilometer Entfernung von Osten her dem Fluss entgegenzog. Ohne
nachzudenken drückte er die Steuersäule nach rechts. Die Maschine
kippte zur Seite und schoss auf die Trasse zu.


Ein Fehler! War
das ein Fehler? Tim kniff die Augen zusammen. Die Trasse rückte
näher. 
Was ist das zum Teufel? Eine Sandpiste? Eine Straße?

Vierhundertfünfzig Fuß, Mach
3,9.

In einer weiten
Kurve flog er den waldfreien Streifen an. 
Jesus, gib, dass der
Sprit reicht! Gib, dass er noch für die Schubumkehr reicht! Ich
werd
nie wieder fluchen! Die Trasse war fast zwanzig Meter breit.
Tim
traute seinen Augen nicht. 
Eine Autobahn! eine Autobahn? Das kann
doch nicht sein! Schnurgerade durchschnitt die befestigte Bahn
den Wald. Am Strom endete sie. Tim ließ den Jet absacken.

Die Trasse war aus
Stein. Tim sah es, während er sie anflog und den Steuerknüppel nach
unten drückte. Glatt sah sie aus, für Momente fühlte er sich an
eine Landebahn erinnert. Aber nicht lange. Je tiefer der Jet
sackte,
und je näher die steinerne Piste rückte, desto deutlicher sah Tim
Löcher in ihr klaffen, Steinbrocken aus ihrer Oberfläche
herausragen. Herzlichen Glückwunsch!

3,2 Mach,
dreihundertsiebzig Fuß. Tim schickte ein Stoßgebet zum Himmel,
bevor er den Schalter für die Schubumkehr drückte. Ein Ruck ging
durch die Maschine. Tims Körper wurde in die Gurte gepresst. Wieder
knallte Marrelas Helm gegen seinen. Seine Gefährtin hatte aufgehört
zu schreien. Wahrscheinlich kniff sie die Augen zusammen und biss
sich auf die Lippen. „Halleluja!“, schrie Tim. „Halleluja!“

Mach 2,4 ,
dreihundertfünfzig Fuß; Mach 2,1, dreihundertzwanzig Fuß; Mach
1,9, zweihundertachtzig Fuß. Die Trasse schien dem Jet
entgegenzustürzen. Und je deutlicher Tim die Oberfläche der
rätselhaften Steinbahn erkennen konnte, desto gründlicher verging
ihm das Halleluja: Hundertfach geflickt, Schlagloch neben
Schlagloch,
Steinblöcke, die sich aus der Oberfläche wölbten – ein
Kopfsteinpflaster war eine Eisbahn dagegen.


Ein Fehler!
Das Herz rutschte ihm in die Kniekehlen. 
Es war ein Fehler! Ich
hätte im Rhein landen sollen! Zu spät! Raus mit den
Fahrwerken!

Mit über
dreihundert Stundenkilometer rauschte der Jet einen knappen Meter
über der Steinbahn. Tim löste den Bremsfallschirm aus. Schlagartig
wurde die Geschwindigkeit gedrosselt. Die Maschine setzte auf. Die
Reifen berührten die Trasse. Wie ein Ball sprang der Jet hoch,
setzte wieder auf, wurde erneut hochgeschleudert, setzte noch
einmal
auf, wieder und wieder.

Die Reifen
schlitterten durch Löcher und über Steinbrocken, der Jet tanzte wie
ein Blatt im Orkan – auf und ab, auf und ab. Tim und Marrela wurden
durchgeschüttelt, ihre Zähne schlugen aufeinander, ihre Knie flogen
ihnen entgegen. Dann ein Schlag, die Maschine kippte nach links,
Metall scheuerte über Stein, Funken stoben und sprühten über das
Cockpit, und plötzlich rotierte die Welt um das Cockpit. Tim kam
sich vor wie in einer Zentrifuge. Alles drehte sich, Funken
sprühten,
Metall schrie, Baumstämme, graues Gestein, Wasser und ferne
Konturen
von Gebäuden verschwammen zu einem Stakkato von Bildern.

Dann ein Schlag –
das Karussell hielt an. Tim wurde in die Gurte geschleudert. Und
plötzlich war alles still! Die Bäume des Waldrandes hatten den Jet
umarmt. Tim schnappte nach Luft. Hinter sich hörte er würgende
Geräusche. Marrela übergab sich.
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Unglaublich viele
Trümmer häuften sich um die T-Festung. Aber nicht nur deswegen
hielten sie die Coelleni für unzugänglich. Die Lupas waren es, die
sie von der vorgeschobenen Basis der Streiter fernhielt. Wulfs
Artgenossen lebten hier. Sie teilten sich das Revier mit wilden
Hunden, mit denen sie sich hin und wieder auch paarten. Den meisten
der Tiere hatte Fanlur Namen gegeben. Sie hörten auf ihn.
Vermutlich
aber lag es an Wulf, dass sie ihn und seine Gefährten
akzeptierten.

Sie kletterten über
die Trümmerhalde vor der T-Festung.

„Was nun,
Fanlur?“, keuchte Juppis. Der Abstieg aus der Ruine hatte ihn
angestrengt. Er war nicht mehr der Jüngste, wie gesagt. „Der
Göttervogel wird die Dysdoorer in die Flucht geschlagen haben.
Weißt
doch, wie schreckhaft die sind.“ Hinter dem Spott verbarg sich
nichts als Furcht.

„Ihre Neugier ist
größer als ihre Angst“, widersprach Honnes. „Ich wette, sie
vergessen die Coelleni und steuern ihre Flöße an das
gegenüberliegende Ufer. Ich wette, sie wollen sich den Vogel mit
dem
Feuerschweif ansehen.“

An der Spitze
seiner Männer drang Fanlur in den dichten Wald ein. Wulf lief neben
ihm. „Ihr habt Recht“, sagte er. „Auch die Coelleni werden den
Feuervogel suchen.“ Das Auftauchen des Feuervogels hatte ihn
aufgewühlt. Mehr noch als seine Streiter. Anders als sie wusste er,
dass es keine Götter gab, die der Erde in eisernen Vögeln Besuche
abstatteten.

„Er ist auf der
Rennbahn niedergegangen.“ Wenn es so war, wie er vermutete – wenn
die Coelleni tatsächlich den Landeplatz dieser Flugmaschine suchen
würden, dann wäre die Stadt jetzt so gut wie unbewacht. Er könnte
seine Streiter hineinführen. Er könnte in den Schwarzen Dom
eindringen. Er könnte das Geheimnis der Scheußlichen Drei
lüften.

Der Augenblick war
günstig. Das Ziel nahe. Das Ziel, das er seit vielen Wintern
anstrebte. Aber die Neugier hatte ihn gepackt. In der Flugmaschine
saßen keine Götter. Menschen steuerten sie. Fanlur zweifelte nicht
einen Augenblick daran. Was waren das für Menschen? Wo kamen sie
her? Er hatte gehört, dass die Alten sich in Flugmaschinen
fortbewegt hatten. Wie würde es den Menschen ergehen, wenn sie der
Bruderschaft in die Hände fielen?

Er blieb stehen.
Seine Streiter blickten ihn fragend an. „Wir gehen zuerst zur
Rennbahn“, sagte er. Niemand widersprach.

Sie benutzten einen
ihrer Geheimpfade. Er führte durch unwegsamen Urwald, durch Sümpfe
und an von Gestrüpp überwucherten Ruinen vorbei. Schnell erreichten
sie den Weg, der vom östlichen Flussgarten zur Rennbahn führte. Und
kurz darauf die Rennbahn selbst.

Im Laufschritt
hasteten sie über die steinerne Trasse. Die Coelleni veranstalteten
manchmal Wakudawagenrennen auf ihr. Bald hörte Fanlur Kampfgeschrei
der Coelleni-Soldaten. Donnernde Geräusche hallten über die
Baumwipfel. Geräusche, wie Fanlurs Shotgun sie verursachte, wenn er
damit kämpfte. Und schließlich sahen sie den Feuervogel am linken
Rand der Rennbahn stehen.

Er hing schräg
zwischen den Baumstämmen des Waldrandes. Die Coelleni-Soldaten
hatten einen Angriffsring um ihn gebildet. Mehr als sechzig
Kämpfer.
Etwa einen Speerwurf entfernt von ihm schossen sie Pfeile und
Wurfspieße ab. Zwischen den Stämmen neben der Flugmaschine blitzte
es auf. Jemand lag dort in Deckung, der eine Art Shotgun
benutzte.

Fanlur sah eine
Horde Dysdoorer vom Fluss her kommen. Speere über die Schultern
gewuchtet und Äxte schwingend stürmten sie auf den Feuervogel zu.
Es war nicht eindeutig auszumachen, ob sie die Coelleni-Soldaten,
oder die Flugmaschine angreifen wollten.

Fanlur und seine
Streiter blieben stehen. „Was tun wir jetzt, Fanlur?“, wollte
Honnes wissen.

Bevor Fanlur
antworten konnte, brachen Männer aus dem Wald. Nur wenige Schritte
neben der Flugmaschine. Keine Soldaten, sondern Männer in
Faste’lear-Kostümen. Auch die grauen Gewänder der
Bruderschaftsräte erkannte Fanlur. Einige der Männer hielten
Fackeln in den Händen. Andere Schwerter und Äxte.

„Was tun wir
jetzt, Fanlur?“, drängte Honnes.
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Köln, 3.
Oktober, 2009


Grelles Licht fiel
auf Hochaltar, Dreikönigsschrein und Chorgestühl. Kardinal Jakobo
hatte einen Scheinwerfer aufstellen lassen. Dunkle Nacht hinter den
gotischen Fenstern des Chorraums. Die Aktion ließ sich unmöglich am
helllichten Tag durchführen. Der Kardinal konnte keine Zeugen
gebrauchen.

Er trat hinter das
Stativ mit der Videokamera. Ein prüfender Blick durch das Okular –
der Schrein stand im Zentrum des Aufnahmebereichs. „Fangt an“,
sagte Kardinal Jakobo. Seine Stimme hallte dumpf aus dem Halbdunkel
des Kirchenschiffes zurück. Er drückte den Aufnahmeknopf der
Kamera.

Der Kardinal
wusste, dass es einem kirchenpolitischen Selbstmordversuch glich,
die
Reliquien aus dem Dom zu schaffen. Und diesen Diebstahl auch noch
zu
filmen – denn genau das war es juristisch: Ein Diebstahl – konnte
sich irgendwann als tödlicher Bumerang erweisen. Dann nämlich, wenn
Jakobos Plan an die Öffentlichkeit dringen würde, bevor das geheime
Projekt erfolgreich beendet war.

Doch der Kardinal
war überzeugt davon, mit dem Raub der Reliquien den ersten Schritt
einer historischen Heldentat zu tun. Irgendwann würden die
Kirchengeschichtsbücher ihm einen Ehrenplatz zuweisen. Irgendwann
würde die Kirche reif genug sein, den Gehorsam des Kardinals Jakobo
gegenüber einer göttlichen Vision zu würdigen. Und dann würde
dieses Filmdokument nicht mit Gold aufzuwiegen sein.

Die beiden jungen
Dominikaner, die Jakobo eingeweiht hatte, begannen die Glasvitrine
zu
öffnen, in der der Schrein ausgestellt war. Der vierte Mann im
nächtlichen Dom beobachtete sie schweigend. Jakobo stellte sich
neben ihn.

Nur diese drei
Männer waren in seinen Plan eingeweiht. Natürlich hatte Jakobo
versucht, den Dompropst und den Erzbischof von Bonn für seine
Vision
zu gewinnen. Sogar beim Heiligen Vater in Rom hatte er
vorgesprochen.
Alle drei hatten ihm freundlich, der Erzbischof sogar interessiert,
zugehört. Um dann wortreiche Ausflüge in die katholische Morallehre
zu unternehmen. Gott allein habe das Recht, Leben zu nehmen und zu
schaffen, jegliche Manipulation an menschlichem Erbgut sei
eventuell
als Sünde einzuordnen, die Knochen von Heiligen gehörten zum
anbetungswürdigen Schatz der Kirche, und so weiter, und so
weiter.

Gleichzeitig ließen
sie durchblicken, dass sie Jakobos Plan im Hinblick auf die
Rechristianisierung der Welt durchaus für lobenswert, ja, sogar für
diskussionswürdig hielten, aber eventuell sei die Zeit noch nicht
reif dafür, und so weiter.

Kurz: Er sollte
machen, was er für richtig hielte, nur wollten sie nichts damit zu
tun haben.

Jakobo hatte
begriffen. Wenn die Sache schief ging, reichte es, wenn einer den
Kopf hinhielt. Wenn sie erfolgreich war, würden Dompropst,
Erzbischof und Papst so nett sein, ihm die Last der Lorbeeren
abzunehmen.

Die jungen Patres –
sie waren wissenschaftliche Assistenten des Mannes neben Jakobo –
schraubten die Glasfront der Vitrine los und hoben sie vorsichtig
ab.
Mit gefalteten Händen stand der Kardinal da. Sie waren feucht,
seine
Hände, und sein Atem flog.

Er warf einen Blick
auf den Mann neben sich. Dessen blasses Gesicht verriet keinerlei
Gefühlsregung. Etwas Rätselhaftes ging von ihm aus. Jakobo hatte
das Gefühl, dass hinter seiner hohen Stirn mehr geschah, als er
ahnte. Zufällig kannte Jakobo das genaue Alter des Mannes – er war
exakt vierunddreißig Jahre jünger, als Jakobo selbst, nämlich
dreiundvierzig.

Merkwürdigerweise
hatte der Vatikan dem Kardinal ein paar Wochen nach der Audienz
einen
gewaltigen Geldbetrag überwiesen. Offiziell waren die Gelder für
ein Forschungsprojekt von Misereor bestimmt, für das er
verantwortlich war. Ein Projekt, in dem es um die Entwicklung einer
ertragreichen Reissorte ging, die man in Asien anbauen wollte. Doch
die Bestimmung des Geldes war so schwammig formuliert, dass Jakobo
es
ohne Weiteres in sein eigenes Projekt fließen lassen konnte. Die
Summe, so hieß es im Anschreiben des Heiligen Vaters, diene zur
Entwicklung biochemischer und gentechnischer Methoden, die geeignet
seien, das Elend in der Welt zu bekämpfen.

Ob mit „Elend“
der Unglaube oder der Hunger gemeint war, blieb offen. Reine
Interpretationssache. Der Kardinal hatte die Formulierung zu seinen
Gunsten interpretiert. Und den Mann, der neben ihm vor dem
Dreikönigsschrein stand, für sein Projekt gewonnen.

Er hieß Marc
Vittoris. Ein Jesuit. Pater Markus nannten ihn seine deutschen
Ordensbrüder. Nicht besonders groß und auffallend schmächtig,
wirkte er eher unauffällig. Sein blasses, nichtssagendes Gesicht
und
sein schütteres Haar verstärkten den Eindruck noch. Aber unter
seiner Schädeldecke arbeitete ein Hirn, das zu den
leistungsfähigsten der internationalen Forschergemeinschaft
zählte.

Vittoris lehrte und
forschte an der University of Berkeley, Kalifornien.
Molekularbiologie und Gentechnik waren seine Spezialgebiete. Aber
auch als Bioinformatiker hatte er in letzter Zeit von sich reden
gemacht. Es war nicht einfach gewesen, den Jesuiten aus Kalifornien
wegzulocken. Mit Geld konnte man Patres nicht reizen. Die Aussicht
aber, ausgestattet mit genügend Geldern am Klonen von Menschen zu
arbeiten, hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Der Kardinal
hatte Vittoris ein Labor in Bad Godesberg einrichten lassen.

Die Mönche hatten
nun eine zweite Glasplatte aus der Vitrine gelöst. Vittoris und
Jakobo traten neben sie. Gemeinsam zogen sie den goldenen
Dreikönigsschrein an die Kante der Vitrine. Schwer und sperrig war
das Goldschmiede-Kunstwerk. Die Dominikaner schoben den
hydraulischen
Rolltisch an den offenen Glaskasten und brachten ihn auf gleiche
Höhe
mit ihm.

Mit vereinten
Kräften zogen sie den Schrein auf den Tisch. Ein Knopfdruck, und
der
Tisch senkte sich ab. Jakobo ließ es sich nicht nehmen, den
hausartig gestalteten Schreindeckel persönlich abzuheben. Die
Mönche
schoben ihn in die Vitrine zurück.

Ehrfürchtig
starrten der Kardinal und die Mönche in den Schrein. Sie
bekreuzigten sich. Da lagen sie – die Gebeine der Heiligen Drei
Könige. Bleiche Knochen in dunkles Samt gebettet. Die wenigen
sterblichen Überreste der ersten Menschen, die nach den Hirten von
Bethlehem das Jesuskind angebetet hatten. Kardinal Jakobo schnalzte
vor Andacht mit der Zunge. Wieder und wieder bekreuzigten sich er
und
die Dominikaner.

Der Jesuit wirkte
erstaunlich unbeeindruckt. Vittoris ging zum Hochaltar, wo er einen
großen Aluminiumkoffer abgelegt hatte. Er öffnete ihn und holte ein
Paar Latexhandschuhe heraus. Ohne Hast streifte er sie über,
während
er zurück zum Schrein kam. Seine Schritte hallten durch die
Kathedrale.

Der Wissenschaftler
beugte sich über den Schrein und griff hinein. Einen Knochen nach
dem anderen nahm er hoch, hielt ihn ins grelle Scheinwerferlicht,
und
betrachtete ihn sorgfältig. Keine Spur von Andacht auf seiner
Miene.
Er war neugierig, weiter nichts.

„Ein Femur“,
sagte er trocken. Jakobo runzelte fragend die Stirn. „Ein
Oberschenkelknochen“, erklärte der Wissenschaftler. Er legte den
Knochen zurück in den Schrein und untersuchte die anderen Gebeine.
„Das dürfte eine Elle sein, das hier ein Brustbein, und was haben
wir denn da?“ Er hob ein Stück eines Hüftknochens hoch.
„Wunderbar! Das eignet sich hervorragend für unsere Zwecke.“

Er schien mit sich
selbst zu reden. In Gedanken sondierte er längst, welches
Knochenmaterial sich am ehesten als Zellspender eignete.

Der Kardinal sah
ihm den Mangel an Ergriffenheit nach. Vittoris war Wissenschaftler
durch und durch. Und Jakobo brauchte einen
Vollblut-Wissenschaftler.
Wahrscheinlich würde auch Vittoris die wahre Dimension des
bevorstehenden Projektes erst begreifen, wenn die Heiligen Drei
Könige einst von Großstadt zu Großstadt über den Globus jetteten,
um der verlorenen Welt das Evangelium zu predigen.

Stück für Stück
verstaute Vittoris die Gebeine in Zellophantüten. Danach hüllte er
sie in mit einem Gel gefüllte Tücher. Derart gepolstert wanderte
ein Knochen nach dem anderen in seinen Alukoffer.

Die beiden jungen
Dominikaner stellten den Schrein nicht leer zurück in die Vitrine.
In der Pathologie der medizinischen Fakultät von Bonn hatten sie
sich menschliche Skelett-Teile besorgt. Damit füllten sie den
Schrein. Sie studierten in Bonn Medizin und Molekularbiologie.

Später fuhren sie
in einem Volvo-Kombi über die A 555 nach Bonn. Die Jugendstilvilla
in Bad Godesberg, in der Kardinal Jakobos Vision Wirklichkeit
werden
sollte, gehörte der Erzdiözese. Der Bischof persönlich hatte sie
Jakobo zur Verfügung gestellt.

„Wann beginnst du
mit der Arbeit, Bruder Markus?“ Sie saßen im Fond des Volvos.
Zwischen ihnen der Aluminiumkoffer mit den Reliquien. Jakobos Linke
lag auf ihm.

„Gleich morgen.“
Vittoris sprach mit leicht amerikanischem Akzent. Er hatte
jahrelang
in den USA gelebt und gearbeitet. „Ich habe mich gestern an meinem
neuen Arbeitsplatz umgesehen. Er ist hervorragend
ausgestattet.“

„Du sollst alles
haben, was du brauchst.“

„Ein paar Sachen
fehlen noch – sehr teure Sachen.“

„Sag es – ich
besorge die Dinge. Geld spielt keine Rolle.“ Der Kardinal war
bereit, auch sein persönliches Vermögen in das Projekt zu
investieren.“

„Das
Notstromaggregat ist veraltet“, begann Vittoris. „In der ersten
Phase kann ich damit noch arbeiten. Aber spätestens Anfang des
nächsten Jahres sollte das Labor von der öffentlichen
Stromversorgung vollkommen unabhängig sein. Eine Solaranlage wäre
mir persönlich am liebsten.“

Jakobo nickte.
Selbst ihm als Laien leuchtete ein, dass die Stromversorgung eines
Labors kein Risikofaktor sein durfte.

„Dann benötige
ich ziemlich kurzfristig einen Quanten-Computer der neusten
Generation.“

Wieder nickte
Jakobo. Er hatte keine Ahnung, was ein Quantencomputer war. Sein
Herz
pochte, er glühte vor Erregung. Die göttliche Vision seines
dreizehnten Fastentages sollte Wirklichkeit werden – er konnte es
kaum fassen. Wenn ein unbegreifliches Ding namens Quantencomputer
dazu nötig war, musste es eben beschafft werden.

„Außerdem habe
ich mir erlaubt, ein Rastersonden-Elektronenmikroskop in den
Staaten
zu bestellen. Übermorgen wird es eintreffen. Ich wäre dir dankbar,
wenn du jemanden zum Flughafen schicken könntest.“

„Kein Problem,
Bruder Markus“, sagte Jakobo eifrig. „Und wie wirst du vorgehen?
Was wird dein erster Schritt sein?“

„Zunächst werde
ich einzelne Zellen aus dem Knochenmaterial gewinnen. Die Zellkerne
müssen untersucht werden. Dazu brauche ich das
Rastersondenmikroskop. Nur aus Zellen mit unbeschädigter DNS können
wir diese Individuen klonen.“ Er schlug mit der flachen Hand auf
den Aluminiumkoffer.

Jakobo erschrak.
„Individuen! Ich bitte dich, Bruder Markus! Wir sprechen von den
Heiligen Drei Königen!“ Er war ehrlich entrüstet. Die drei
Gestalten in Prachtkleidern, die er in seiner Vision hatte schauen
dürfen, schwebten über seine innere Bühne.

Die Männer
blickten sich an. Lichtkegel der Straßenbeleuchtung huschten durch
den Wagen. Kaum Verkehr im nächtlichen Bonn. Nur einzelne Taxen
brausten über die Adenauer-Allee. Im Lichtspiel wirkte das Gesicht
des Jesuiten wie versteinert. Oder huschte da ein Anflug von Spott
über die Miene des Paters?

„Ich werde eine
Liste der Dinge anfertigen, die ich benötige.“ Vittoris sprach
weiter, als hätte er den Protest des Kardinals gar nicht gehört.
„Tja – und dann sollten wir möglichst bald nach jungen Frauen
suchen, die bereit sind, sich Eizellen entnehmen zu lassen. Wir
brauchen hunderte. Eine Fehlschlagquote von achtzig Prozent ist
eher
optimistisch.“

Jakobo rieb sich
das Kinn. „Ich werde mir Gedanken darüber machen.“

„Und irgendwann
brauchen wir auch drei Frauen, die bereit sind, schwanger zu
werden“,
wieder klopfte er auf den Koffer, „Mit den Kopien dieser Individuen
hier.“
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